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„Nicht das Ereignis ist es, was uns besorgt macht, sondern


die Bewertung des Ereignisses.“


- aus der Antike -




Vorab einige grundsätzliche Informationen


Viele Menschen auf dieser Welt erkennen belastende Situationen in ihrem Leben niemals, oder im günstigsten Falle erst im Nachhinein, als wertvolles Geschenk oder Herausforderung, sich anders zu orientieren und das eigene Dasein zu verbessern. Genauso ging es auch mir, der leidgeprüften Göre oder dem „schwarzen Schaf“ einer Familie aus einem beschaulichen Dorf in der Eifel.


Bevor ich „aufwachte“ und aufgrund eines veränderten Bewusstseins in der Lage war, einen Wendepunkt in meinem Leben herbeizuführen, benötigte ich eine gehörige Portion Nachhilfeunterricht aus der Schule des Lebens.


Die innere Not drängte mich, die alten Pfade zu verlassen, um


letztendlich bei mir selbst anzukommen.


Bereits im Alter von ungefähr neunzehn Jahren keimte in mir ein fast unstillbarer Drang auf, all das, was ich bisher durchlebt hatte, zu einem Buch zu verarbeiten. In meiner Begeisterung erzählte ich einigen mir nahestehenden Personen von meinen Ideen und weihte sie in meine Pläne ein. Ganz automatisch erwartete ich Zustimmung, Ermunterung und Unterstützung, was wohl recht naiv war! Dummerweise besaß ich selbst noch nicht den erforderlichen Mut, meinen eigenen Impulsen zu folgen, denn mein Glaube und auch das Vertrauen in dieses scheinbar vorhandene Talent waren viel zu schwach. Aus diesem Grunde hatten die Gefragten ein leichtes Spiel, mich mit ihren destruktiven Meinungen und vernichtenden Äußerungen aus dem Gleichgewicht und damit von meiner Idee abzubringen:


„Wer will schon lesen, was DU schreibst!“


„Nimm dich doch bitte nicht so wichtig!“


„Die Welt hat genügend erfolglose Autoren!“


„Brotlose Kunst, Geschwafel, Groschenroman!“


„Dir fehlt die geistige Reife.“


Selbst eine ernstzunehmende Drohung erreichte meine Ohren: „Wehe, Sally, du schreibst die Wahrheit und traust dich, unsere Angelegenheiten in die Welt hinauszuposaunen.“


Kein Wunder also, dass meine Freude und Begeisterung bereits im Keim erstickt wurden und mein Selbstwertgefühl einen kräftigen Dämpfer bekam. Die demotivierenden, unsachlichen Bemerkungen setzten meinen ursprünglichen Tatendrang völlig außer Kraft, und ich fühlte mich durch die Einwände ziemlich aus der Balance geworfen. Aus den ablehnenden Worten und Überzeugungen der anderen erwuchsen in mir recht schnell zerstörerische Glaubenssätze.


Resignierend und bereit zur Kapitulation redete ich mir ab diesem Moment selbst ein: „Sally, vielleicht, ja sogar höchstwahrscheinlich, haben diese Kritiker Recht mit ihrer Meinung. Wer will schon lesen, was du junges, unreifes Ding zu sagen hast, was du fühlst, erlebt hast und mit was du dich tagtäglich herumplagen musst? Schließlich bist du nicht Virginia Woolf oder Zarah Leander.“


Was ich damals erlebte, steht hier als ein klassisches Beispiel für eine perfekt gelungene Verunsicherung, die unzählige Menschen so oder in ganz ähnlicher Form schon erlebt haben. Erst im Alter von vierzig Jahren traute ich mir endlich einen Versuch zu und schrieb als Therapeutin für ganzheitliche Psychotherapie mein erstes Fachbuch über das Thema Psychosomatik.


Da es erstaunlich gut bei den Lesern ankam, folgten in den Jahren darauf weitere Publikationen. Ich verfasste diverse Lebenshilfebücher, etliche Artikel für Fachzeitschriften sowie Ratgeber über den sinnvollen Einsatz von orthomolekularer Medizin. Mit der ausgewählten Thematik erreichte ich eine große Anzahl Interessierter und konnte ihnen dabei helfen, ihr Dasein – falls gewünscht – effektiver und lebenswerter zu gestalten. Außerdem diente mir mein Hobby als Werbung auf meinem beruflichen Weg. Alles, was ich in dieser Zeit niederschrieb, entsprang natürlich dem (Schul-)Wissen, das ich im Laufe der vorausgegangenen zehn Jahre erlernt hatte.


Mein ursprünglicher Wunsch jedoch, mitten aus meiner Seele, aus meinen Gefühlen heraus ein Buch – einen Roman – zu schreiben, hatte sich mit diesen Aktivitäten keineswegs erfüllt.


An einem traumhaften Herbsttag, im Jahre Zweitausendsechzehn, fasste ich – nach den vorausgegangenen Ermunterungsversuchen einer Freundin – den Entschluss, mich an meinen Computer zu setzen und meine Memoiren zu verfassen. Die Zeit war mehr als reif, eine vor fünfzig Jahren entmachtete Idee endlich zu verwirklichen! In diesem einzigartigen Moment hatte der weise Satz: „Es gibt für alles den richtigen Zeitpunkt“, speziell für mich eine ganz besondere Bedeutung.


Ich begann meine schriftstellerische Tätigkeit in dem Glauben, dass es durchaus einen Sinn ergeben kann, potentielle Leser an meinen Erfahrungen teilhaben zu lassen. Meine Überzeugung, dass eine präzise, angemessene Anregung den Weg zu Mut und Hoffnung ebnen kann, bleibt unumstößlich. Denn immerhin liegt es im Bereich des Möglichen, dem ein oder anderen meiner Leser mit Hilfe der detaillierten Ausführungen einen passenden Anstoß zu geben. Was für Reflektanten zur Chance werden kann, in sich die Lebensenergie freizusetzen, die von uns allen so dringend benötigt wird, um das eigene Denken und Tun sowie seine Sehnsüchte den Bedingungen des Lebens anzupassen und zu koordinieren.


Eine weitere Intention, mich zu offenbaren, ist der Versuch, mich auf konstruktive, fantasievolle Art und Weise von dem letzten Rest „Asche“ meines Seelenschmerzes aus der Vergangenheit zu befreien. Wenn nicht jetzt, wann dann?


Was auch immer im Leben geschieht, es lohnt sich in jeder noch so aussichtslosen Situation, neue Wege zu erforschen sowie die alten Glaubenssätze, Denkweisen und Überzeugungen ernsthaft zu hinterfragen. Vor allem das „Gutgemeinte“, mit dem unsere Mitmenschen uns unter dem manipulativen Deckmantel „ich will doch nur dein Bestes“ ausbremsen und in unsere Schranken verweisen, führt zu Stress und Blockaden im Fluss des Lebens. Die eigenen Anlagen und Stärken können sich nur dann erfolgreich entfalten, wenn destruktive Überzeugungen sowie grundlegende Fehlmeinungen über das Leben und seine Ereignisse eliminiert und erlöst werden. Ein Mensch, der frei denkt und lebt und die Gabe entwickelt, sich von der allgemeinen Instrumentalisierung fernzuhalten, befreit sich aus seiner Gefangenschaft und wird zu Hochformen auflaufen. „Wenn das Leben dir Zitronen schenkt, mache Limonade daraus.“ Diese Worte schrieb bereits vor mehr als siebzig Jahren der Autor, Kommunikations- und Motivationstrainer Dale Carnegie in einem seiner Bestseller „Sorge dich nicht – lebe!“


Zu einem konstruktiven Veränderungsprozess gehört vor allem, die Rolle des armen Opfers, das von niemandem auf der Welt verstanden und schon gar nicht geliebt wird, beherzt und entschlussfreudig loszulassen. Nicht was ein Mensch erlitten hat oder immer noch erleidet, ist maßgebend für sein Leben, sondern die Art und Weise, wie er damit umgeht. Außerdem sind tiefe Dankbarkeit und echte Lebensfreude nicht zu unterschätzende Faktoren sowie heilende Impulse für eine Gesundung auf allen Ebenen. Das Allerwichtigste, sozusagen der Generalschlüssel zu einem erfüllten und friedvollen Leben, ist jedoch die Fähigkeit, aus ganzem Herzen heraus verzeihen zu können. Geben Sie nicht mehr länger anderen oder Gott und der Welt die Schuld für alles, was schief läuft, und finden Sie die Freiheit in sich selbst.


Das Wasser haftet nicht an den Bergen,


die Rache nicht an einem großen Herzen.


- chinesische Weisheit -


In allen Schwierigkeiten und Provokationen, die uns im Leben erreichen, steckt bereits eine gute Lösung. Auch wenn sie nicht immer gleich deutlich erkennbar ist, sie sollte gefunden werden! Jedes auftretende Problem ist eine Herausforderung, den inneren Frieden zu suchen und wieder zu finden. Falls auch Sie zu den Menschen gehören, die mit ihrem Schicksal hadern, seien Sie versichert, alles, was Sie (be-)trifft, gehört zu Ihnen, zu Ihrem ganz speziellen Weg, dient Ihrer Entwicklung.


Ist Ihr Interesse geweckt? Möchten Sie Ihr Herz berühren lassen von einer bewegenden Lebensgeschichte, obwohl doch große Gefühle in dieser Zeit nicht mehr so en vogue sind und allzu oft verlacht oder negiert werden? Dann tauchen Sie jetzt ein in eine Geschichte, die eigentlich das Leben verfasst hat, und die Leid und Freude gleichermaßen in sich vereint. Eine Frage stellt sich mir noch, bevor sie anfängt:


„Was können wir gemeinsam tun, um das Bewusstsein für innere Werte, Rücksicht und Menschlichkeit wieder zu stärken sowie dem Respekt und der Achtung vor dem Leben mehr Raum zu geben?“


In Liebe


Sally Pantenburg


Anmerkung:


Sämtliche Namen dieser autobiographischen Geschichte sind mit Rücksichtnahme auf die darin vorkommenden Personen abgeändert worden. Ausnahmen bilden meine Lehrer Dr. med. Bruker und Mr. Tom Johanson. Sollte wider Erwarten dennoch ein Leser sich an sich erinnert fühlen und dabei gar verstimmt sein, tut mir das leid!


Vielleicht ein ausgezeichneter Moment, um innezuhalten und so manches aus einer anderen Sichtweise zu betrachten? Wie zu erwarten, erzähle ich mein Leben aus meiner Sicht der Dinge. Für mich ist die Welt meine Wahrnehmung der Welt. Die folgenden Geschehnisse erläutere ich mit Sympathie zur Wahrhaftigkeit.




Jede gute Geschichte beginnt mit: Es war


einmal …


So fangen alle Märchen an. Allerdings auch wahre Geschichten, wie sie das Leben nur allzu gerne schreibt. Tragen wir tief in uns nicht alle eine gewisse Sehnsucht, uns von glaubwürdigen und faszinierenden Erzählungen berühren und inspirieren zu lassen? Jede erfundene literarische Handlung ist farblos im Vergleich zu dem, was sich im wirklichen Leben ereignen kann.


Der Zweite Weltkrieg war gerade ein paar Jahre vorbei, und die Menschen versuchten, in sämtlichen Bereichen ihres Daseins, ihrem Leben wieder einen normalen Rhythmus zu verleihen. Sie waren sorgsam bemüht, nach der langen Zeit der Entbehrungen und des Leids die stets ersehnte Lebensqualität wieder zu finden.


Bernhard, der einmal mein Vater werden sollte, war – zumindest körperlich – unversehrt aus dem Krieg nach Hause zurückgekehrt. Paula, die erstgeborene Tochter meiner späteren Eltern, die mitten im Krieg zur Welt gekommen war, sollte nun nicht mehr länger ein Einzelkind bleiben. Wie von den beiden geplant, wurde Bernhards Frau Johanna so etwa zwei Jahre nach Kriegsende schwanger, und meine Lebensgeschichte nahm ihren Anfang.


Doch recht bald nach der stattgefundenen Empfängnis stellten sich fast unüberwindbare Komplikationen ein, und der Hausarzt riet Johanna dringend, diesen Fötus sofort abzutreiben, weil ansonsten Lebensgefahr für sie bestehen könnte. Sie entschied sich jedoch, trotz aller pessimistischen Äußerungen und Widrigkeiten, dafür, das Leben so anzunehmen, wie es war, und mich heranreifen zu lassen. Warum sie das gegen jede Vernunft und alle „guten“ Ratschläge tat? Wie sie mir später einmal in einer stillen Stunde erzählte, war es eine Entscheidung, die alleine ihrem Herzen und ihrer Freude auf mich entsprang. So war meine Existenz erst einmal gesichert!


An einem sehr warmen Vorsommertag – Ende Mai im Jahre Neunzehnhundertachtundvierzig – kämpfte ich mich in mein Leben. Meine Mutter schenkte es mir in aller Frühe des gerade beginnenden Tages. Vielleicht sind deshalb auch heute noch die Morgenstunden für mich die allerbesten am Tag? Kaum hatte ich den ersten Schrei getan, so operierte der Hausarzt schon an mir herum. Meine Mutter hatte, wie so viele in dieser Zeit, aus der Not heraus mit Sägemehl versetztes Brot gegessen. Das sollte der mögliche Grund sein, warum mein gerade ins Leben getretener, kleiner Körper eitrige Beulen aufwies. Nach damaligen Kenntnissen der Medizin gehörten sie wohl sofort beseitigt, und so schnitt man ungehemmt und ohne Betäubung an mir herum, nachdem ich kaum den ersten Atemzug getan hatte. Sehr früh, oder besser sofort, erfuhr ich also auf brutale Weise, wie es sich anfühlte, die behagliche Geborgenheit des Mutterschoßes verlassen zu haben. Was meinen Namen betraf, so entschieden sich meine Eltern, mich Sarah Liliane zu nennen, woraus dann irgendwann die Abkürzung Sally wurde.


Mein Vater, wie auch mein Großvater Matthias, hatte sich sehnlichst einen Stammhalter gewünscht. So unglaublich das jetzt auch klingen mag, ich wurde zunächst einmal für Bernhards Vater und einige vom Rest der Familie als „Peterle“ ausgegeben. Bis schlussendlich Oma Theresia, die Mutter meines Vaters, den unpassenden Schwindel aufdeckte. Dennoch wurde ich eine geraume Zeit weiterhin wie ein kleiner Junge präsentiert und ebenso behandelt. Einige riefen mich sogar „Peterchen“, und wie mir viel später berichtet wurde, kleidete man mich sogar wie einen Jungen. Warum auch immer dieses Spiel von etlichen Personen aus meiner Umgebung mitgespielt wurde, wusste später keiner von den Beteiligten mehr so genau. Auch die Frage, ob mir die anfängliche Verleugnung meines wahren Geschlechtes später einmal Schwierigkeiten bereiten könnte, hatte sich damals wohl niemand gestellt.


Mit meiner sechs Jahre älteren Schwester Paula wuchs ich fortan in gutbürgerlichen Verhältnissen auf. Ich war oft in der Obhut meiner Großmutter mütterlicherseits, weil Mutter Johanna die ganze Woche über in der elterlichen Porzellanfabrik beschäftigt war. Das weitläufige Grundstück mit dem urigen Garten, der direkt an die Fabrik angrenzte, bot mir viel Auslauf, und es fehlte mir auch sonst an nichts.


Die hohen, alten Bäume hatten es mir schon früh angetan, und ich kletterte genüsslich mit meinen Cousins auf ihnen herum. Im Allgemeinen hielt ich mich bevorzugt in der Gesellschaft von Knaben auf, denn die meisten meiner Cousinen spielten lieber mit ihren Puppen. Besonders, wenn das Obst reif war, fand man mich oft naschend in einem der Apfel-, Kirsch- oder Birnbäume. Und wenn ich dann ziemlich oben im Baumwipfel hing, packte mich regelmäßig und verlässlich die Angst, und mein Vater oder ein Arbeiter aus der Fabrik musste mit Hilfe einer langen Leiter zu mir hinaufklettern und mich behutsam wieder nach unten führen.


Wann immer es mir in den Sinn kam, konnte ich schnell mal bei meiner Mutter vorbeischauen, um ihr bei ihrer Arbeit, dem Bemalen des Porzellans, zuzusehen. Schon als kleines Mädchen liebte ich die wunderschönen Dinge aus diesem edlen Material. In der Fabrik kannte ich zudem einige Angestellte, die mich mochten, und bei denen ich oft viele Stunden am Tag verweilte. Ein paar Mitarbeiter/ innen gehörten zu unserer Großfamilie und waren mir dadurch bestens vertraut. Besonders faszinierte mich in der Firma die Abteilung, in der die Galvanisierungsanlage ihren Platz hatte. Hier wurden vor allem Bronzeteile veredelt, die in unserer Firma auch hergestellt wurden. Oder bewunderte ich gar den netten Mitarbeiter dort, der es mir angetan hatte und den ich ganz vertraut Onkel Franz nannte? Die Anlage befand sich in einem gut abgesicherten Raum mit einem großen Giftschild an der Türe, auf dem unter einem Totenkopf „Betreten verboten“ zu lesen war. Aber Franz öffnete mir den Zugang, wann immer es mein Herz begehrte.


Ohne gestört oder gar angemeckert zu werden, durfte ich auf der Giftbrühe der verschiedenen Becken, in denen das entsprechende Material nach dem Galvanisierungsprozess nachgespült wurde, meine Plastik-Schiffchen fahren lassen. Niemand störte sich daran. Selbst meine Mutter war überhaupt nicht besorgt, wenn meine zarten Kinderhändchen, Atmungsorgane sowie meine Kleider mit der übelriechenden, schadstoffbelasteten Giftbrühe und der stickigen Raumluft in Berührung kamen. Franz hatte mich zwar größtenteils im Blick, doch die Aufsichtspflicht entsprach damals keineswegs den heutigen Vorstellungen und Bestimmungen.


Auch in der Abteilung, in der mein Onkel Roland die Gießformen für die Keramikteile modellierte, war ich sehr oft zu finden. Ihm zuzuschauen, war irre spannend für mich. Genauso staunte ich jedes Mal, wenn der voluminöse Brennofen geleert wurde, und ich zum Beispiel die fertig gebrannten Engelstatuen bewundern durfte, die meist für Grabstätten hergestellt wurden.


In ganz besonderer Symbiose befand ich mich mit meinen zahlreichen Haustieren, die mir alle sehr ans Herz gewachsen waren. Da war Minou, die Angora-Katze, mit der ich so gerne schmuste und deren samtiges Fell ich mit Begeisterung streichelte. Mit ihrem Schnurren drückte sie ihr Wohlgefühl unmissverständlich aus. Der spürbare Frieden dieses kleinen Tierwesens übertrug sich zuverlässig auf mich. Minou durfte immer nur dann zu uns in die Küche, wenn Purzel, der kleine grüne Wellensittich, auch ganz sicher in seinem Käfig weilte. Denn allzu gut vertrugen sich die beiden nicht! Und ich hatte Angst um den munteren Vogel, der so gerne auf der Schulter von meiner Mutter herumhopste und mit frohem Piepen an ihren Ohrläppchen knabberte, während sie zu Hause Porzellan-Malarbeiten ausführte. Johanna brachte sich regelmäßig kleinere Arbeiten aus der Fabrik mit nach Hause. Auf diese Wiese konnte sie mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen. Ich erinnere mich heute noch, wie heikel immer der Transport war, und ab und zu gab es auch etwas Bruch, was natürlich ärgerlich war.


Mein Meerschweinchen Polly schlief fast jede Nacht in meinem Bett, was meiner Mutter tierisch auf die Nerven ging. Denn Polly verschmutzte regelmäßig meine weißen Bettlaken. Abends schlich ich vorm Schlafengehen zu dem putzigen Tierchen, das tagsüber im Kaninchenstall weilte. Wenn ich das kleine Knäuel sah und fütterte, konnte ich nicht widerstehen und schmuggelte es, so oft es irgendwie ging, verstohlen in mein Kinderzimmer. Während des allabendlichen Gute-Nacht-Rituals mit meiner Mutter versteckte ich Polly unter der Bettdecke, die ich so kunstvoll auftürmte, dass das Meerschweinchen auf jeden Fall genügend Luft bekam, bis sie wieder aus dem Zimmer gegangen war. Polly verhielt sich fast immer ganz unauffällig. So als wüsste die „kleine Dame“ genau, was ihr blühte, wenn sie entdeckt würde. Morgens beim Aufwecken ertrug ich dann mit Fassung die obligatorische Schelte meiner zutiefst entrüsteten Mutter.


Im Alter von fünf Jahren erkrankte ich an Scharlach. Ich hatte extrem hohes Fieber. Da ich, wie man mir später erzählte, wohl nicht die Allerstärkste war und man bei mir zwischenzeitlich noch einen Herzfehler diagnostiziert hatte, rief der hinzugezogene Arzt gleich einen Krankenwagen. Die Sanitäter lieferten mich in das Kreiskrankenhaus der nahegelegen Stadt Bitburg ein. Weinend und furchtbar besorgt, winkte mir meine Schwester Paula hinterher. Als wir schon beide erwachsen waren, erzählte sie mir erst, wie groß damals ihre Angst um mich gewesen war. In den fünfziger Jahren durften die Eltern noch nicht über Nacht bei ihren Kindern im Hospital bleiben. Auch die reglementierten Besuchszeiten wurden von den Schwestern streng überwacht. Offensichtlich dachte niemand über die möglichen Folgen für die erkrankten Kinder nach. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich von meiner Familie getrennt und fühlte mich mutterseelenalleine. Quasi von Gott und der Welt verlassen. Stundenlang weinte ich in mein Kissen, weil mich mein unbezähmbares Heimweh schier überwältigte. Meine Bettnachbarin, die betagte Frau Bergmeister, die sich mit mir ein Krankenzimmer teilte, nahm sich hingebungsvoll meiner an. Wir beide wurden im Verlauf des Klinikaufenthaltes die dicksten Freundinnen, spielten Spiele zusammen, und sie sorgte vor allem dafür, dass ich auch ab und zu etwas aß. Wo Schwermut war, war also auch Trost! Was den Herzfehler anbetraf, so gab es Entwarnung. Das kleine Loch im Herzen würde sich wohl bis zur Pubertät von selbst „auswachsen“. Zumindest war das die Meinung des Spezialisten. Erfreulicherweise geschah es dann irgendwann auch genauso. Tante Bettina, wie ich Frau Bergmeister inzwischen nennen durfte, blieb mit mir in Verbindung, bis sie ein paar Jahre später an ihrem chronischen Gefäßleiden verstarb. Ich hatte sie als „Tante“ voll in mein Herz geschlossen. Auch alle anderen in unserer Familie mochten sie sehr.


Der Lebensalltag unserer Familie verlief im Großen und Ganzen komplikationslos und unauffällig.


Als sogenanntes Kann-Kind wurde ich vorzeitig eingeschult und ging gerne zur Schule. Im Kindergarten hatte ich mich hingegen nie besonders wohl gefühlt und ihn geschwänzt, wann immer es möglich war. Immer wieder hatte ich nach Gründen gesucht, meine Mutter davon zu überzeugen, dass ich meine Zeit besser zu Hause, bei Oma Angela oder in der Fabrik verbrachte. Das überlaute Geschrei der zahlreichen kleinen Kindergarten-Monster sowie der tagtägliche Kampf um die von mir bevorzugten Spielsachen waren mir entschieden zu nervenaufreibend.


Meine Schwester und ich litten in der damaligen Zeit sehr unter den immer wiederkehrenden Streitereien unserer Eltern. Weil wir die Disharmonie zwischen ihnen oft hautnah miterlebten, plagte uns beide die große Angst, unsere Eltern könnten sich irgendwann voneinander trennen. Besonders grässlich und belastend empfand ich die elterlichen Zankereien, wenn ich vorm Einschlafen die vor Zorn erhobenen Stimmen durch die geschlossenen Türen bis in mein Zimmer hören konnte. Oft lag ich viele Stunden wach, bis der Schlaf mich endlich übermannte und von meiner Angst erlöste.


Möglicherweise war die familiäre Stresssituation eine Erklärung dafür, dass ich schon recht früh ein offenes Ohr für alle Klagen und Beschwerden der vielen Kinder in meinem Umfeld hatte. Als ich so etwa sieben Jahre alt war, erfüllte mein Vater mir einen großen Herzenswunsch und baute mir in Handarbeit ein Kasperletheater. Meine Freude war mitreißend, als er mir mit Stolz das gelungene Werk überreichte. Umgehend wurde ich aktiv und beschäftigte mich damit, die Puppen richtig zu handhaben. Die für mein Vorhaben unbedingt notwendigen Inspirationen erhielt ich, wenn ich mir im Fernseher mit wachsender Begeisterung die Ausstrahlungen der Augsburger Puppenkiste anschaute.


Sowohl die Kinder aus der Nachbarschaft als auch einige Mitschüler zeigten ein ungeahntes Interesse an meinen laienhaften Darbietungen und versammelten sich erwartungsvoll vor der kleinen „Bühne“. Schon sehr bald legten sie allergrößten Wert auf die regelmäßig stattfindenden Inszenierungen, die sich gewöhnlich an den Nachmittagen abspielten. Vorausgesetzt natürlich, wir hatten vorher alle brav unsere Schulaufgaben gemacht und meine Mutter war zu Hause, um uns zu beaufsichtigen.


Sie hatte die schönen Köpfe der Kasperle-Figuren, die alle in der Fabrik meiner Großeltern entstanden waren, sehr bunt und ausdrucksvoll bemalt und sie zudem recht attraktiv gekleidet, was uns Kindern irre gut gefiel. Manchmal nahm sie sich die Zeit und mischte sich neugierig unter die jungen Zuschauer. Noch heute kann ich ihr sympathisches Lachen in meiner Erinnerung hören.


Da die täglich neu anfallenden Kindersorgen mir in der Regel als willkommene Vorlage für meine Vorstellungen dienten, löste ich so manches Lebensproblem auf spielerische, positive Art und Weise. Wurde mit diesen Aktivitäten vielleicht schon der Grundstein für meinen späteren Beruf gelegt? Das stets sehr schlaue Kasperle kannte natürlich, bis auf wenige Ausnahmen, gute Wege und Möglichkeiten, die üblichen Schwierigkeiten zu überwinden. Wie es den Anschein hatte, waren die besagten Theateraufführungen nicht nur für mich selbst hilfreich, sondern sie beglückten auch meine überaus aufmerksamen und treuen jungen Zuschauer.


Allerdings sollte meine kindliche Frohnatur bereits im Alter von zwölf Jahren extrem erschüttert werden.


Meine Mutter Johanna litt seit einer geraumen Zeit immer wieder unter diffusen Bauch- und Rückenschmerzen. Als ich an einem Sommertag im Juni Neunzehnhundertsechzig aus der Schule nach Hause kam, eröffnete sie mir ziemlich bewegt, dass sie beim Arzt gewesen sei. Dieser hatte sich bei der Diagnose „chronische Blinddarmentzündung“ eingependelt. In ihrer Hand hielt sie eine Einweisung ins Krankenhaus zur baldigen Operation. Im gleichen Moment beschlich mich ein ungeheuer starkes, undefinierbares Angstgefühl.


Johanna stand einen Tag später an der Haustüre, drückte mich zum Abschied fest an sich und sagte zu meinem Vater und mir mit Tränen in den Augen den furchterfüllten Satz: „Wenn ich die Operation nicht überlebe, dann heirate du, Bernhard, die neue, junge Lehrerin. Die hat ohnehin ein Auge auf dich geworfen.“ Ich war wie erstarrt. Aber nicht nur, weil mein Vater gerade den Rat bekam, eine andere Frau, merkwürdigerweise eine meiner Lehrerinnen, zu heiraten, sondern viel eher, weil meine Mutter die Möglichkeit in Betracht zog, sterben zu müssen. Was fühlte sie wohl in diesem besonderen Moment?


Ein paar Tage später waren wir alle erleichtert, denn der chirurgische Eingriff war absolut normal verlaufen. Damit waren alle unsere Ängste und Bedenken erst einmal vom Tisch. Wie mein Vater allerdings nach der Operation vom Chirurgen erfuhr, war der Blinddarm überhaupt nicht entzündet gewesen. Der Arzt hatte ihn allerdings vorsichtshalber entfernt. Die Ursache der Schmerzen, so erklärte er meinem Vater, lag wohl in der Lendenwirbelsäule. Von dort zogen sie über irritierte Nerven in Bauch und Unterleib. Dieser operative Eingriff wäre demzufolge absolut überflüssig gewesen!


Eine konservative Rückentherapie war jedoch leider versäumt worden, weil eine falsche Diagnose unnötige Schritte in Gang gesetzt hatte. Aber – jetzt war er draußen, der „böse“ Blinddarm, und der Chirurg meinte, diese Operation wäre sowieso irgendwann einmal fällig geworden. Wir alle nahmen diese Information relativ gelassen zur Kenntnis. Nichts konnte mehr rückgängig gemacht werden, der Fehler war nun einmal passiert. Dieser Ursache sollte jedoch die entsprechende Wirkung folgen!


Da mein Vater beruflich sehr eingespannt war und daher nur am Wochenende Zeit fand, zu meiner Mutter zu fahren, ging ich in diesen Tagen mehrmals die drei Kilometer zu Fuß zum Bahnhof des Ortes, in dem wir wohnten. Mutig fuhr ich alleine mit dem Zug in die etwa dreißig Kilometer entfernte Stadt Trier, um meine Mutter im Krankenhaus zu besuchen. Dort konnte ich sie in den Arm nehmen, ihr alles Mögliche berichten und sie fragen, wie dies oder jenes im Haushalt getan werden konnte. Nicht zuletzt erschien es mir sinnvoller und auch beruhigender, mir direkt vor Ort von den Gegebenheiten und dem Gesundheitszustand meiner Mutter ein genaueres Bild zu machen. Weil bei jeder meiner Stippvisiten stets alles in bester Ordnung war, minimierte sich meine Angst, und ich fuhr nach der relativ kurzen, nachmittäglichen Besuchszeit beruhigt und frohen Herzens wieder in mein Heimatdorf zurück. An einem dieser Tage hatte ich mich in der schönen Stadt an der Mosel derart verirrt, dass heftige Beklemmung in mir hochstieg. Doch schon als Heranwachsende war ich nicht auf den Mund gefallen und fragte mich so lange durch, bis ich schließlich mit der Hilfe aller Befragten wieder auf dem Trierer Hauptbahnhof landete und gerade noch den letzten Zug nach Hause erwischte.


Johanna kam recht bald wieder nach Hause, was für uns alle eine Wahnsinnsfreude bedeutete. Auch, wenn sie noch etwas schwach war. Unsere Großmutter Angela wohnte in der gleichen Straße wie wir. Sie schaute regelmäßig nach dem Rechten, half aus, wo und wann immer sie konnte. Da meine Schwester Paula gerade Sommerferien hatte, besorgte sie meist die notwendigen Einkäufe. Wir alle übernahmen anstehende Aufgaben und fällige Hausarbeiten, so gut wir es eben konnten. So war gewährleistet, dass Johanna sich noch ein wenig ausruhen und erholen konnte.


Ungefähr sechs Tage später klagte Johanna urplötzlich über Enge in der Brust, Luftnot und extrem starke Schmerzen. Der älteste Sohn des ehemaligen Hausarztes, der meiner Mutter vor dreizehn Jahren zur Schwangerschaftsunterbrechung geraten hatte, war sofort zur Stelle. Er war inzwischen mit seinem Medizinstudium fertig und hatte die Landarztpraxis seines inzwischen gealterten Vaters übernommen. Dr. med. Hauser diagnostizierte sofort eine Lungenembolie. Somit stand das Leben von Johanna auf Messers Schneide. Was uns allen, in Verbindung mit dem ernsthaften Blick des Mediziners, sofort beklemmend bewusst wurde.


„Vielleicht wäre eine Behandlung im Krankenhaus jetzt das Allerbeste“, waren die mahnenden Worte von Dr. Hauser. Unser Vater wandte sich irritiert und ziemlich ratlos an seine Frau und diskutierte mit ihr sowie mit dem Arzt. Doch Johanna meinte panisch: „Ich möchte auf jeden Fall zu Hause bleiben!“ Schlussendlich wurde ihr dieser lebensgefährliche Wunsch erfüllt. Sie sollte fest liegen, und der Arzt meinte zur Beruhigung aller, dass ein Transport in die Klinik ein ebenso großes und bedrohliches Risiko darstelle. Alle hofften und wünschten, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


An einem wunderbar warmen Sommertag saß eine rabenschwarze Krähe auf dem geöffneten Teil vom Oberlichtfenster des Schlafzimmers meiner Eltern. Sie krächzte heiser und unerbittlich, und meine Mutter sagte aufgeregt zu mir: „Oh je, Sally, das ist kein sehr gutes Zeichen, verjage diesen Vogel bitte augenblicklich.“ Ich nahm ihre Worte nicht besonders ernst, dachte so vor mich hin „welch ein dummer Aberglaube“, erfüllte jedoch umgehend ihren Wunsch.


Keine zwölf Stunden später weckte uns unser Vater mitten in der Nacht, weil er erkannt hatte, dass unsere Mutter im Sterben lag. Die Embolie hatte sich wohl aus der Lunge gelöst und war gewandert. Ihr Körper bäumte sich verzweifelt auf, die letzten Sekunden für Johanna waren angebrochen. Erschüttert setzte ich mich zu ihr aufs Bett, legte meinen Kopf neben den ihren, spürte ihren Überlebenskampf und begriff auch als Kind, dass die Todesstunde unserer Mutter gekommen war. Ihre Lebensenergie verließ sie gerade, und dieser Prozess war nicht mehr aufzuhalten. Sie hob noch kurz einen Arm, er sank schwer auf meinen Körper herab. Als Letztes hauchte sie noch meinen Namen, starrte uns mit aufgerissenen Augen an und verstarb extrem schnell und für uns alle unfassbar. Sie war doch noch so jung, und ich gerade mal zwölf Jahre alt. Über Nacht hatte das Schicksal brutal und grausam zugeschlagen. Und der Ernst des Lebens hielt mit allen Konsequenzen Einzug in das Leben aller Angehörigen, besonders jedoch in das von uns Kindern. Denn es war ab diesem tragischen Moment schwer belastet und mit einem Schlag komplett verändert.


Am nächsten Morgen kam unsere Oma Angela, um ihre Tochter vor dem Abtransport noch einmal zu sehen. Sie hatte tags zuvor während ihres Aufenthaltes bei uns zu Hause mitbekommen, wie meine Schwester Paula und ich uns wieder einmal heftig stritten. Ich wollte dieser blöden Situation einfach entfliehen, lief zum Spielen in den an das Haus angrenzenden Wald und blieb bis in die Abendstunden hinein verschwunden.


Unsere Mutter Johanna regte sich, obwohl der Arzt ihr jeglichen Stress verboten hatte, fürchterlich darüber auf und machte sich verständlicherweise ziemliche Sorgen um mich. Und haargenau das nahm meine erzürnte Großmutter ziemlich außer sich zum Anlass, mir in ihrem tiefen Verlustschmerz den schwerwiegenden Vorwurf zu machen, dass ich schuld am Tode unserer Mutter sei. Wäre ich nicht weggelaufen, würde sie wohl noch leben! Für mich war diese Beschuldigung derart, als rammte man mir ein glühendes Messer mitten in mein Herz. Und niemand war da, der mir diese Schuld abnahm, der meine Seelenqual verstand. Ich war also ein Kind, das seine Mutter „umgebracht“ und damit auf dem Gewissen hatte. Zumindest sah und fühlte ich es so. Und das sollte eine verdammt lange Zeit so bleiben.


Der Leichenbestatter kam, er und sein Helfer legten meine Mutter in den Sarg. Ich stand unbemerkt am Rande und schaute wie paralysiert den grauenvollen Geschehnissen zu. Ich wollte meine Mama nicht loslassen, alles in mir sträubte sich dagegen, dass sie nun von uns ging und man sie mir und uns allen wegnahm. Wie sollte ich ohne sie existieren? Was würde aus mir werden, jetzt, wo sie nicht mehr zugegen war, um mich wie gewohnt zu beschützen? Wir hatten uns doch so lieb, und ich konnte stets mit allem zu ihr gehen, was mich bedrückte und was mir auf der kindlichen Seele lag. Mein Hirn zerriss fast bei den sinnlosen Überlegungen, was ich wohl tun könnte, um dieses furchtbare Drama ungeschehen zu machen und das Rad zurückzudrehen. Natürlich war das alles nur eine Illusion, die meinem egoistischen Denken und meinem kindlichen Wunsch entsprang, das Leben und die Welt doch bitteschön nur so zu erfahren, wie es nach meinem Dafürhalten gut und angenehm war.


Die Treppe vom Schlafzimmer nach unten war enorm schmal. Der Sarg war zu sperrig, um damit ohne Schwierigkeiten einfach die Kurve passieren zu können. Die Bestatter gaben sich alle Mühe, legten ihn auf die Seite und stellten ihn schlussendlich hochkant. Ich nahm wahr, wie der Körper meiner Mutter, aus dem die Lebensenergie so abrupt herausgetreten war, in dieser abstoßenden Holzkiste hin und her polterte, bis sie endlich die Lösung gefunden hatten. Doch ich konnte nichts tun! Der Schrei, der meine ganze Verzweiflung ausdrücken wollte, blieb einfach in meinem Hals stecken. Wie ich innerlich mit mir kämpfte, wurde leider von niemandem bemerkt. Schließlich waren wir alle gleichermaßen betroffen und ergriffen. Unser Vater, meine Schwester, die Großmutter und alle anderen Angehörigen waren in tiefer Trauer versunken.


Am darauffolgenden Tag ging ich mit meinem Vater und meiner Schwester zur Leichenhalle, die außerhalb des Ortes an den Friedhof angrenzte. Bernhard öffnete mit dem Schlüssel, den er vom Bestatter erhalten hatte, den kleinen Raum, in dem man Johanna aufgebahrt hatte.


Ich bewegte mich zögerlich zum Sarg, legte eine Hand auf die gefalteten, mit einem Rosenkranz versehenen Hände meiner toten Mutter und streichelte über ihr liebes Gesicht, was erschreckend blass war. Grauen erfasste mich, weil ihr ganzer Körper so kalt war. Ihre sonst so vollen, meist rot geschminkten Lippen erschienen mir jetzt viel schmäler und waren tiefblau. Ich erinnerte mich in diesem Moment, wie sie mir jeden Abend warmherzig einen Gute-Nacht-Kuss gegeben hatten. Trotz all diesen Eindrücken war mir so, als ob meine Mutter nur fest schlief und irgendwann wieder aufwachen würde. Um ihren Kopf drapiert lagen dunkelrote Rosen, und die wunderbarsten Blumen standen in großen Vasen um ihren Sarg. Das tröstete mich ein wenig, und ich war mir sicher, ein friedvolles Lächeln auf ihrem Gesicht erkannt zu haben. „Siehst du auch, dass es Mama gut geht?“, fragte ich meinen Vater, der weinend neben mir stand und mich auf diese Frage einfach nur stumm umarmte.


Der Tag der Beerdigung war herangerückt, und ich trottete schluchzend im Kreise meiner Familie und an der Hand meiner Schwester hinter dem Sarg her, bis zu der ausgehobenen Grabstätte. Meine Beine zitterten, und ich fühlte mich, als würde ich im nächsten Moment tot zusammenbrechen. Mir war in aller Deutlichkeit bewusst geworden: Jetzt vollzog sich der letzte Akt im Zusammensein mit Johanna, und wir alle mussten ihn durchleben.


Fast das ganze Dorf war zur Beerdigung gekommen. Die meisten Bewohner hatten meine Mutter sehr gemocht. Bis auf ein paar Sensationshungrige nahmen alle wohl ehrlichen Herzens Anteil an unserem Schicksal. Eine ganz furchtbare Beklemmung ergriff mich, als man den Sarg schließlich in die Grube hineinließ. In diesem Loch in der dunklen, nassen Erde sollte ab jetzt meine Mutter sein. Nur da konnte ich sie zukünftig noch besuchen. Wie konnte ich dann mit ihr reden, ihr erzählen, wie mein Tag verlief, was ich erlebte? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich natürlich nicht mit dem Tod und allem, was damit zusammenhängt, auseinandergesetzt. Was geschah eigentlich, wenn ein Mensch ganz ohne Vorwarnung urplötzlich auf diese Art und Weise aus dem Leben schied? Nun hatte mich das Leben gnadenlos mit diesem mir furchtbar erscheinenden, unbekannten Thema konfrontiert. Schon als Zwölfjährige wollte ich nun unbedingt mehr über das Sterben und den Tod erfahren. Mich interessierte plötzlich brennend, was wirklich passiert, wenn die Lebensenergie oder Seele den Körper eines Menschen verlässt. Es sollte jedoch noch sehr lange dauern, bis ich darauf eine halbwegs befriedigende Antwort bekam.


Das Traueressen entpuppte sich, wie wohl viele es aus eigener Erfahrung nur allzu gut kennen, zu einer Art schlechten Komödie. Die ganze Familie und unsere Freunde hatten diesen Anlass genutzt, sich wieder einmal zu treffen. Natürlich auch, um meiner Mutter die letzte Ehre zu erweisen.


Meine zahlreichen Cousinen und Vetter waren anwesend, und wir freuten uns, dass wir uns sahen. Auch wenn der Anlass dafür nicht gerade schön war. Nach einer geraumen Zeit konnten wir Kinder nicht mehr stillsitzen, fingen an miteinander zu spielen, herumzulaufen, und auch das entspannte, kindhafte Lachen fand in uns wieder seinen Raum.


Tante Ingeborg, der älteren Schwester meiner Mutter, gefiel das allerdings so ganz und gar nicht. Sehr unsanft zog sie mich aus der Gruppe heraus, tadelte mich und sagte mit scharfem Ton: „Sally, wie kannst du nur so herumtoben und dabei lachen, wo doch deine liebe Mutter verstorben ist und gerade erst vor ein paar Stunden beerdigt wurde!“ Ich erschrak zutiefst, setzte mich brav an einen Tisch und erinnerte mich bedrückt wieder an den Ernst der Lage.


Noch Jahre später fragte ich mich oft, warum sie das damals tat. Hätte sie stattdessen nicht froh sein sollen, dass ich für kurze Zeit das schreckliche Dilemma vergaß? Aber vielleicht konnte sie in ihrer tiefen Trauer die Fröhlichkeit anderer momentan nicht ertragen? Zudem war ihr eigenes Leben recht ereignislos und langweilig. Daher war die Gelegenheit gut, sich ein wenig in Szene zu setzen und dabei andere zu belehren. Doch höchstwahrscheinlich urteile ich etwas zu hart? Woher sollte sie denn auch wissen, dass ich mit meinen Aktivitäten eigentlich nur den zerstörerischen Schmerz in mir loslassen wollte?


In den folgenden Monaten versuchten wir alle, so gut es ging, unseren Beitrag zu leisten, damit unsere kleine Familie weiter funktionieren konnte. Anfänglich – es war ja noch Sommer – ging ich fast jeden Tag zum Friedhof und legte meiner Mutter frisch gepflückte Wiesenblumen auf ihr Grab.


Die bunten Natursträuße hatte sie zu Lebzeiten immer so sehr gemocht. Ich erinnerte mich daran, wie riesig sie sich jedes Mal gefreut hatte, wenn ich ihr von meinen Streifzügen durch die Auen der Eifel die schönsten Blumen des Feldes mit nach Hause gebracht hatte. Vielleicht sah sie ja, von dem Ort aus, an dem sie sich nun befand, mich und auch die Blumen und konnte sich immer noch darüber freuen? „Wer weiß schon, liebe Mama, wo du jetzt bist“, dachte ich gedankenverloren vor mich hin. Für mich weilte sie, respektive ihre Seele, irgendwo an einem fernen Ort, der allen noch im Körper verhafteten Menschen nicht zugänglich ist, und den ich daher leider nicht aufsuchen konnte. Nichts und niemand auf dieser Welt konnte mich davon überzeugen, dass rein gar nichts mehr von meiner Mutter übrig geblieben sein sollte!


Da meine Schwester im Internat war und relativ selten nach Hause kam, schrieb ich ihr mit Inbrunst alle paar Tage einen Brief und berichtete ihr ausführlich, was bei uns zu Hause so alles geschah. Bis zum heutigen Tage hat sie einige meiner Erzählungen aus dieser Zeit aufbewahrt. Erst kürzlich las sie mir gerührt einen dieser Briefe vor.


Schon als Heranwachsende war das Schreiben für mich also ein willkommenes Ventil, meine Gefühle auszudrücken und auf diese Weise negative Emotionen zu verarbeiten. Immerhin gab es in unserer Familie einen erfolgreichen Schriftsteller, der mir zum Vorbild wurde. Obwohl ich ihn nie persönlich kennen gelernt hatte, da er im Ausland lebte, bewunderte ich stets das, was ich von ihm hörte. Mich interessierten damals eher weniger seine Bücher und Publikationen, da ich sie noch nicht wirklich verstand. Vielmehr begeisterte es mich, wie freidenkend er seinem Leben Inhalt und Sinn gab. In meiner Familie schätzten ihn allerdings die wenigsten. Falls überhaupt, so wurde über ihn auffällig missbilligend gesprochen. Wahrscheinlich, weil dieser Mann genau das alles lebte, wozu seine Kritiker keinen Mut besaßen.


Anna-Maria, die ältere Schwester meines Vaters und meine Taufpatin, fühlte sich wahrscheinlich durch das permanente Klagen ihres Bruders Bernhard verpflichtet, bei uns nach dem Rechten zu schauen. Wie es aussah, wurde sie durch sein Jammern animiert, Beistand zu leisten und sich um uns zu kümmern.


Schon etliche Jahre wohnte Anna-Maria, zusammen mit ihrer Tante Helene, in einer Stadtwohnung mitten im Zentrum von Trier. Da beide keinen Führerschein besaßen, war das Wohnen in der Stadtmitte für sie sehr angenehm. Die beiden Frauen hatten sich schon kurz nach Kriegsende zusammengetan. Anfänglich wohl eher aus der Not heraus. Sie lebten relativ bescheiden, dafür aber unabhängig. Wie es den Anschein hatte, waren sie sehr zufrieden mit ihrem Leben und der Form, wie sie es für sich gestaltet hatten. Nicht zuletzt aufgrund schmerzlich durchlebter Erfahrungen, schätzten sie höchstwahrscheinlich ihre Eigenständigkeit und hegten beide nicht mehr den Wunsch, ihr gemütliches, friedvolles Leben von Männern aus dem gewohnten Rhythmus bringen zu lassen.


Meine Großtante Helene, die mittlerweile schon in Rente lebte, war äußert penibel, gewissenhaft, ordentlich, sehr kontrolliert, kurz – nicht so ganz einfach, allerdings außerordentlich amüsant. Tante Helene legte allergrößten Wert auf Stil und Etikette. Ihre exaltierten Verhaltensweisen hielten eventuell auch in ihrer Jugend so manchen Freier davon ab, ernsthaft um ihre Hand anzuhalten. Was sie jedoch scheinbar nicht gestört hatte! Denn sie war, wie sie recht gerne in ihren Schilderungen beteuerte, niemals in ihrem Leben bereit zu Selbstaufgabe und Kompromissen. Inzwischen fühlte sie sich, wie sie schmunzelnd beteuerte, viel zu alt, sich noch einem Mann zuzuwenden.


Die ganzen Jahre, von dem Zeitpunkt ihres Erwachsenseins an bis zu ihrem jetzigen Ruhestand, hatte sie als Gouvernante in herrschaftlichen (Adels-)Häusern gearbeitet, zuletzt bei einer Familie in Paris, wo auch ihre Schwester – meine Großmutter – bis zu ihrer Ehe gearbeitet hatte. Jedes Mal, wenn sie uns in der Heimat besuchte und von ihren Erlebnissen erzählte, hingen besonders wir Kinder wie gebannt an ihren Lippen. Denn die Geschichten, die uns Helene mit einem träumerischen und besinnlich versunkenen Gesichtsausdruck präsentierte, waren unbestritten alles andere als alltäglich. Außerdem waren sie irre spannend. Als Kind träumte ich sehr oft davon, auf einem dieser von ihr so überaus plastisch beschriebenen, luxuriösen und schönen Anwesen zu leben. Natürlich am besten erst später, als junge Frau. Und dann natürlich mit dem passenden „Prinzen“ als Beigabe. Für mich existierte die Welt von Großtante Helene ja stets nur imaginär. Wenn es hoch kam, durfte ich ein paar der äußerst raren Fotos bestaunen.


Mittlerweile zelebrierte Helene genüsslich ihren wohlverdienten Ruhestand, zu dem auch das obligatorische Tässchen Tee am Nachmittag gehörte. Natürlich trank sie ihn nur aus edelstem Porzellan.


Der Mann meiner Patentante Anna-Maria war im Krieg gefallen. Daher hatte meine sieben Jahre ältere Cousine Sophia traurigerweise ihren Vater niemals kennen gelernt. Das Kleeblatt zog nun zu uns in unser aller Heimatdorf in der Eifel, was viele Jahre später einmal zum Städtchen heranreifen sollte. Sophia wurde wie eine Schwester für mich. Besonders mein Vater und ich waren glücklich, umsorgt zu sein und wieder eine gewisse Ordnung in unserem Leben zu haben.


Anna-Maria, Helene und Sophia hatten ohne Zögern und große Einwände ihre Etagenwohnung in Trier, der Geburtsstadt von Karl Marx und ältesten Stadt Deutschlands, gekündigt. Sie ließen sicherlich schweren Herzens ihre Freunde und Bekannten sowie ihr gewohntes Umfeld hinter sich zurück. Das Opfer, das sie damit brachten, erwähnten sie jedoch nur einmal kurz am Rande. Sie beklagten diesen wagemutigen Schritt nie wirklich. Bedingung für ihren Einzug bei uns war allerdings, dass sie ihre eigenen Räume zur Verfügung hatten. Was daraufhin auch mit ein paar einfachen, baulichen Veränderungen des ersten Stockwerkes schnell in die Tat umgesetzt wurde. Und zwar von meinem Onkel Sebastian, dem Mann der älteren Schwester meiner verstorbenen Mutter. Er war ein gefragter, erfolgreicher Bauunternehmer.


Bis zum heutigen Tage sehe ich die selbstlose Handlung meiner Paten- und Großtante als eine äußerst bewundernswerte Tat an. Inbegriffen die Einwilligung von Cousine Sophia, die ja ebenso betroffen war und Vertrautes zurücklassen musste. Sophia konnte nun nämlich nicht mehr wie gewohnt zu Fuß zu ihrem Gymnasium gehen, sondern musste erst einmal mit dem Zug nach Trier fahren. Das junge Mädchen hatte durch den Umzug eine ganze Menge Unannehmlichkeiten.


Noch immer empfinde ich tiefe Dankbarkeit, wenn ich an diese außergewöhnliche Zeit zurückdenke, die für uns alle eine wahnsinnige Herausforderung war. Meine Patentante Anna-Maria hatte das Taufversprechen, das sie bei meiner Taufe abgegeben hatte, zweifellos sehr ernst genommen und war dabei, es zu erfüllen. Sie sorgte für mich, kümmerte sich um meine weitere Erziehung und versuchte, mir die Mutter zu ersetzen.


Als Menschen mit ziemlich unterschiedlichen Auffassungen vom Leben, wohnten wir fortan zusammen unter einem Dach, in einer Lebensgemeinschaft. Wir versuchten alle unser Bestes zu geben und uns Stück für Stück an die veränderte Situation und aneinander zu gewöhnen. Im Allgemeinen gingen wir sehr behutsam und liebevoll miteinander um.


Auf jeden Fall zeigte sich die jederzeit funktionierende Polarität des Lebens ziemlich deutlich in dieser Geschichte. Wo Unglück ist, da gibt es auch das Glück als Gegenpart. Durch Dunkelheit und Schatten lernen wir erst, das Licht überhaupt zu schätzen.


Eine gewisse Normalität hielt Einzug in unser Leben. Auch wenn meine Schwester und ich die Mutter und mein Vater seine Frau an jedem einzelnen Tag unseres Daseins immer noch sehr vermissten, so hatten wir doch wahrlich warmherzige Menschen um uns, die uns Liebe und sehr viel Zuwendung schenkten. Wir unternahmen vieles zusammen, spielten Gesellschaftsspiele, lachten und freuten uns, wann immer das möglich war.


Noch kein ganzes Jahr nach dem Tod meiner Mutter verlangte die beflissene Grundschullehrerin Fräulein Wolfers im Deutschunterricht von mir, dass ich nach vorne aufs Podium trat und zum Anlass des nahenden Muttertages ein beim Volk beliebtes Gedicht von Friedrich Wilhelm Kaulisch aufsagte:


„Wenn du noch eine Mutter hast,


dann danke Gott und sei zufrieden,


nicht allen auf dem Erdenrund


ist dieses hohe Glück beschieden.


Wenn du noch eine Mutter hast,


so sollst du sie in Liebe pflegen,


dass sie dereinst ihr müdes Haupt


in Frieden kann zur Ruhe legen …“ usw. …


Im Zusammenhang mit dem Traditionsfest Muttertag malten und bastelten wir im Rahmen des Kunstunterrichtes wie üblich für unsere Mütter.


Da ich das einzige Kind in der Klasse war, dessen Mutter nicht mehr lebte, konnte ich sie selbstverständlich nicht in gleicher Form wie meine Mitschüler ehren und beschenken. Mir blieb nur die Möglichkeit – an diesem Ehrentag der Mütter – Blumen auf ihr Grab zu legen. Was ich natürlich auch geplant hatte. Während dieser Aktivitäten in der Grundschule wurde mein noch keineswegs geheilter Verlustschmerz bis ins Mark aufgewühlt. Kein Wunder also, dass das Vortragen dieses zu Herzen gehenden Gedichtes vor der ganzen Schulklasse für mich enorm belastend war, und diese Situation letztlich ziemlich schaurig endete. Mir blieb dieser gefühlvolle Text wie ein Kloß im Halse stecken und mir war, als müsse ich daran ersticken. Schlussendlich, noch bevor ich das Gedicht fertig vorgetragen hatte, brach ich zitternd und von Tränen überströmt zusammen. Ich befand mich unübersehbar in einer desolaten psychischen Verfassung. Warum auch immer, ich schämte mich bis ins Mark für meine vermeintliche Schwäche und fühlte mich wie ein Häufchen Elend.


Fräulein Wolfers zeigte jedoch hinter ihrem Pult keinerlei Rührung, eher ziemliches Unverständnis. Dabei wusste sie ganz genau, welch ein dramatisches Geschehen ich vor kurzem erst erlebt hatte. Ich fragte mich schon damals als Kind, wie es überhaupt sein kann, dass Menschen so unsensibel und gefühllos unterwegs sind.


Nun, ihr sei von ganzem Herzen verziehen! Jeder Mensch ist halt ein Unikat, und die mannigfaltigen Prägungen und anerzogenen Muster bestimmen sein Verhalten. Wir stufen das dann als gut, normal oder vielleicht schlecht ein. Der Dichter Erich Fried hätte wohl dazu gesagt: „Es ist, wie es ist.“


Heute sehe ich es so: Die ledige Lehrerin hatte rein gar nichts, um das man sie hätte beneiden können, nicht einmal Charisma. Diese Frau war ein schon in die Jahre gekommenes, strenges Fräulein mit dunkler Kropfbinde um ihren Hals, grauem Kostüm und unvorteilhafter Brille, mit der sie wie eine Eule aussah. Ihr fehlte zudem spürbar die Herzensbildung. Getoppt wurde das Ganze noch durch ihr sehr verkrampft wirkendes Auftreten, was mit extrem verstaubten Manieren gepaart war. Ihre fast komisch wirkende und sehr gewöhnungsbedürftige Erscheinung nahmen so einige von ihren Schülern zum Anlass, das Fräulein Lehrerin mit dem noch verbliebenen Rest einer frühkindlichen Ehrlichkeit sowie der Konfrontationslust Pubertierender immer wieder zu ärgern. Doch sie wusste sich geradezu meisterhaft zu wehren, und strafte ihre Widersacher – je nach Vergehen – ungeheuer hart, manchmal sogar mit Schlägen. Und immer wenn sie zuschlug, schien sie dabei Genugtuung zu empfinden. Wahrscheinlich war sie in den Momenten auch noch der Meinung, dass sie ja nur das Allerbeste für ihre Zöglinge wollte. Ich bin mir heute noch sicher, sie erkannte in ihrem Tun keinen Funken von Perversität.


Die neue, junge und fesche Lehrerin an unserer Schule, Fräulein Hartwig, stand in den Pausen sichtlich gerne mit meinem Vater, der fast genau vis-à-vis seinen Arbeitsplatz hatte, kokettierend am Schulzaun. Mir gegenüber verhielt sich das Fräulein Lehrerin überaus aufmerksam und war sehr freundlich. Sie fuhr mich beispielsweise mehrmals in der Woche nach dem Unterricht mit ihrem Auto von der Grundschule nach Hause. Denn ihr Heimweg lag in der gleichen Richtung.


Zu jener Zeit, Ende der fünfziger, Anfang der sechziger Jahre, war es noch recht außergewöhnlich, dass eine so junge Frau schon einen Führerschein besaß und ein eigenes Auto fuhr. Ich genoss das Privileg mit ihr fahren zu dürfen und war, um ehrlich zu sein, ein wenig stolz, so eine tolle neue Freundin gefunden zu haben. Eines Tages hatte ich mich im Sportunterricht, den Rosemary Hartwig für uns abhielt, beim Geräteturnen ziemlich heftig am Barren verletzt. Sie brachte mich sofort besorgt nach Hause und alarmierte umgehend meinen Vater.


Leider zog dieses nette Verhalten, das Rosemary Hartwig mir gegenüber an den Tag legte, in unserer Schule auch zunehmend Neider auf den Plan. Was mir wiederum gar nicht gefiel. So einige Mitschüler, ja selbst meine besten Freundinnen, veränderten ihre Umgangsformen in Bezug auf mich deutlich spürbar. Die ursprüngliche Herzlichkeit und gewohnte Vertrautheit blieb auf der Strecke und wich einer eher defensiven Haltung.


Mein Vater war ein recht imposanter Mann, eloquent, attraktiv, gewinnend und beruflich als Leiter einer Bank in sehr gut bezahlter Position. Zudem befand er sich in seinen besten Jahren und hatte zahlreiche Verehrerinnen. Einen solch begehrten Vater zu haben, erfüllte mich ab und zu mit einem gewissen Hochgefühl. So oft Vater Bernhard es irgendwie einrichten konnte, meistens an den Wochenenden, machten wir zusammen schöne und oft lehrreiche Ausflüge. Weiterhin wanderten wir durch die Wälder und Flure der Eifel, besuchten an Sonntagen meine Schwester im Internat oder fuhren zusammen mit dem ledigen Freund meines Vaters zu Festen oder Veranstaltungen. Der krönende Abschluss unserer Unternehmungen fand im Allgemeinen in einladenden Restaurants statt. Dort gönnten wir uns dann eine wohlverdiente Pause mit Speis und Trank, ließen es uns einfach gut gehen. Ich freute mich stets sehr auf die gemeinsame Zeit mit meinem Vater. Hin und wieder durfte ich ihn sogar zum sonntäglichen Frühschoppen begleiten. Während er genussvoll mit Gleichgesinnten seine Bierchen trank und sich mit ihnen über Politik austauschte, erhielt ich jedes Mal die obligatorische Flasche Bluna-Limonade. Dieses Getränk war in der damaligen Zeit für uns Kinder noch eine ganz besondere Belohnung. Auch wenn es immer wieder Differenzen zwischen uns gab, war meine Liebe zu meinem Vater doch recht stark und für mich Halbwaise von allergrößter Bedeutung. Bernhard konnte recht despotisch sein und war meist von sich und seinen Handlungsweisen restlos überzeugt. Wenn er wütend wurde, rutschte ihm recht schnell die Hand aus. Früher, als unsere Mutter noch lebte und wir noch jünger waren, wurden wir Kinder sehr oft mit Schlägen bestraft. Meist brachten wir uns zu spät in Deckung.


Für meine Schwester und mich war es jedes Mal eine herbe Enttäuschung, dass ausgerechnet unsere geliebte Mutter uns bei Fehlverhalten stets bei unserem Vater verpetzte. Weil wir sie manchmal ziemlich nervten und sie sich des Öfteren mit uns Gören überfordert fühlte, erzählte sie ihrem Mann am Abend, was wir zwei tagsüber so alles ausgefressen hatten. Je nach Stärke der jeweiligen Verfehlung gab es retrospektiv dann heftige Schelte und hier und da eben auch die Prügelstrafe. Vor allem ich wurde oft für mein vermeintlich „ungezogenes Verhalten“ in den dunklen Keller eingesperrt, wo ich vor Angst fast starb. Kein Mensch kümmerte sich damals ernsthaft darum, wenn Eltern Gewalt und Dunkelhaft als Erziehungsmaßnahme einsetzten. Schon gar kein Jugendamt! Diese Formen der Züchtigung galten als völlig normal und kamen „in den besten Familien“ vor. „Eine Tracht Prügel hat noch keinem geschadet“, lautete die allgemeine Rechtfertigung.


Als Heranwachsende erlebten wir diese fatale Unsitte fast täglich in der Schule. Und zwar immer dann, wenn unausgeglichene, unreife und genervte Lehrpersonen mit dem Zeigestock der Wandtafel zornig und mit verächtlichen Blicken barbarisch und wie wahnsinnig Gewordene auf unsere kleinen Kinderhände einschlugen. Entweder, weil wir in ihren Augen nicht brav genug waren, nicht stillsitzen konnten, uns dumm anstellten oder beim Diktat auf das Blatt eines anderen Schülers geschaut hatten.


Gewalt gegen Kinder ist in der heutigen Zeit Gott sei Dank gesellschaftlich geächtet und wird völlig zu Recht hart bestraft. Hitzköpfige Lehrkräfte, die wehrlose Kinder – also Schutzbefohlene – angreifen, werden wegen körperlicher Misshandlung sowie seelischer Grausamkeit verurteilt und erfreulicherweise meist umgehend vom Dienst suspendiert.


Bernhard suchte zwischenzeitlich intensiv nach der zu ihm passenden Lebensgefährtin. Er war kein Mann, der auf Dauer alleine bleiben konnte und wollte. Einige seiner Bewunderinnen strengten sich recht überspitzt an, seine volle Aufmerksamkeit zu gewinnen. Unter anderem auch eine Kollegin von ihm, um die ich, wenn es irgendwie ging, einen großen Bogen machte. Mit einigen Frauen ging er aus, was ich argwöhnisch beobachtete. Denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese Tussis – wie ich sie gerne nannte – einmal die Rolle unserer verstorbenen Mutter einnehmen würden.


Immer deutlicher kristallisierte sich heraus, es gab tatsächlich eine Favoritin, die allen anderen den Rang ablief, und zwar Rosemary Hartwig. Gegen das junge Fräulein Lehrerin hatte ich zu diesem Zeitpunkt rein gar nichts einzuwenden. In meinem jugendlichen Leichtsinn arrangierte ich sogar geschickt, dass sie und mein Vater sich öfter „rein zufällig“ über den Weg liefen. Ich spielte also ganz gezielt Amor. Meiner Schwester Paula war das alles recht, denn auch sie war frisch verliebt und hatte genug mit sich selbst zu tun. Mir wünschte sie, dass es mir gut ging, wenn wieder eine neue Frau die häusliche Gemeinschaft mit uns teilte. Immer öfter kam mir der bedeutsame und befremdliche Ausspruch meiner Mutter in den Sinn, den sie damals verlauten ließ, als sie uns zurückließ, um zur Operation ins Krankenhaus zu fahren: „Wenn ich das nicht überlebe, dann heiratest du, Bernhard, die neue Lehrerin.“ Sollte es tatsächlich so kommen, wie sie es damals schon formulierte? Hatte Johanna zu diesem Zeitpunkt wirklich schon geahnt, was sich jetzt unaufhaltsam anzubahnen schien? Hier hatte das Schicksal scheinbar wirklich seine Finger im Spiel und brachte zusammen, was zusammengehörte, und zwar im geeigneten Augenblick.


In der Zeit nach dem Tod meiner Mutter hatten mein Vater und ich ein intensives, oft von starken Emotionen geprägtes Vater-Kind-Verhältnis zueinander aufgebaut. Schließlich litten wir an der gleichen Wunde, die das Leben uns geschlagen hatte. Selbst seine täglichen Sorgen besprach er mit mir. Sehr oft, wenn wir zusammensaßen, redete er über vergangene Situationen aus den Kriegsjahren, die ihn wohl immer noch sehr bedrückten.


In einer dieser historisch geprägten Stunden erzählte er mir von dem Tag, an dem er sein Pferd erschießen musste, weil es sich ein Bein gebrochen hatte. Und eine Träne lief über seine Wangen, als er mir in allen Einzelheiten schilderte, wie das von ihm so geliebte Tier ihn mit seinen treuen Augen ein letztes Mal anschaute, während der tödliche Schuss aus dem Gewehr fiel. Papa meinte, in dieser Sekunde habe er geglaubt, innerlich zerrissen zu werden, denn das Pferd war ihm ein guter Freund und treuer Begleiter in dieser von Gewalt und Unfrieden beherrschten Zeit. Ich konnte tief in mir seine Traurigkeit und Verzweiflung spüren. In diesem Moment kam sie für Bernhard ungebremst an die Oberfläche.


Als er mir im Anschluss noch eine sehr brisante Geschichte erzählte, wurde mir schlagartig bewusst, warum mein Vater und meine Mutter so oft in Disharmonie gelebt und sich ungeheuer heftig gezankt hatten. In den Kriegsjahren hatte Bernhard, wie er mir nun beichtete, in der damaligen Sowjetunion eine junge Russin kennengelernt, in die er sich Hals über Kopf verliebt hatte. Während mein Vater mir alles sehr detailliert erzählte, spürte ich deutlich, dass er während seiner Berichterstattung Schuld- und Schamgefühle entwickelte. Scheinbar war jedoch der Drang, sich diese Sache so viele Jahre später endlich von der Seele zu reden, einfach stärker. Aus dieser Liebe und Verbindung war ein Kind – ein Mädchen – hervorgegangen. Meinen Vater hatte diese „gute“ Nachricht erst einige Zeit später per Feldpost erreicht.


Paula und ich hatten also eine Halbschwester in Russland. Ich glaube, es war eine unschätzbare Erleichterung für Bernhard, sich diesbezüglich endlich geoutet zu haben. Er legte tiefgerührt seine Arme um mich, schaute mir in die Augen und wartete gespannt auf meine Reaktion. Offensichtlich fiel sie anders aus, als er es von mir erwartet hatte. Am Schluss der zündstoffgeladenen Geschichte, die auch mich sehr berührte, sprach ich nach einem kurzen Gefühlsstau die Worte: „Ach, Papa, lass es einfach gut sein. Ich kann dich doch verstehen und habe kein Problem mit deiner Offenbarung. Diese Zeit war bestimmt recht schlimm für dich. Du warst im Krieg und alleine in einem total fremden Land, ohne deine Familie. Wie hast du es überhaupt geschafft, in diesem ganzen Aufruhr auch nur annähernd normal zu existieren und vor allem, den Lebensmut zu behalten? Wie ungemein tröstlich muss es für dich gewesen sein, mitten im Feindesland einen lieben und herzlichen Menschen an deiner Seite zu wissen!“ Ich fragte ihn, von seiner Geschichte ergriffen: „War die Liebe dieser warmherzigen jungen Frau nicht ein gewaltiges Geschenk in einer Zeit, in der alle Hoffnung zu schwinden drohte und die (Todes-)Angst das Leben aller bestimmte?“


„Wow“, meinte er, „mit dieser Resonanz deinerseits habe ich im Traum nicht gerechnet. Eigentlich habe ich arge und wohl auch verdiente Vorwürfe von dir erwartet. Doch, glaube mir, Sally, ich bin unendlich froh und dankbar, dass ausgerechnet du als mein Kind mir so viel Verständnis entgegen bringst!“ Voller Rührung kramte er in einem alten Schuhkarton, und zog mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln ein völlig vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto hervor. Das zeigte eine sehr attraktive junge Frau mit einem kleinen, blondgelockten Kind auf dem Arm.


Ich war sehr erfreut und es bewegte mich zutiefst, dass mein Vater gerade mich ins Vertrauen gezogen hatte. Vieles, was mir vorher oft so rätselhaft erschienen war, wurde mir in diesem bedeutenden Moment sonnenklar. Johanna hatte ihrem Mann wohl jeglichen Kontakt zu dieser russischen Frau und seiner Tochter verboten. Aus ihrer Sicht konnte ich das hundertprozentig nachvollziehen. Sie hatte sich in all den Jahren höchstwahrscheinlich aufrichtig bemüht, unserem Vater seinen Fehltritt zu verzeihen und mit ihm ein gemeinsames Leben weiterzuführen.


Ich, Sally, die ein paar Jahre nach diesen Geschehnissen geboren wurde, war möglicherweise der erfolgversprechende und gut gemeinte Versuch der beiden, diese elementare Ehekrise zu überwinden? Eine Art Probelauf, die Liebe neu zu entfachen und noch einmal ganz von vorne anzufangen?


Als Kind der beiden fiel es mir vergleichsweise leicht, in dieser Angelegenheit verständnisvoll zu reagieren. Natürlich konnte ich das Ganze mit deutlich schwächeren Emotionen verkraften und akzeptieren als beispielweise damals die betrogene Ehefrau. In diesem Augenblick tat mir meine Mutter entsetzlich leid. In meinem Herzen konnte ich ihren Schmerz in dieser belastenden Lebenssituation leicht nachvollziehen. Wahrscheinlich hatte sie sich nie getraut, diese „Schmach“ ihrer Mutter oder anderen Mitgliedern der Familie anzuvertrauen. Wie gerne hätte ich in diesem Moment mit ihr als Tochter über dieses Ereignis und ihre Gefühle gesprochen. Wenn ich jedoch im Gegenzug an die vielen, leiderfüllten Erzählungen meines Vaters aus den Jahren an der Front dachte, stimmte mich das Wissen um sein „kleines Glück“ in diesem Augenblick der Wahrheit allerdings irgendwie zufrieden. Meine Gefühle waren damals natürlich sehr gemischt. Wenigstens hatte Bernhard in den unglaublich belastenden Wirren des Krieges etwas sehr Schönes erlebt. Für ihn war diese mit Dramen und Tod belastete Epoche – zumindest streckenweise – erfüllt von Wärme, Herzlichkeit und von Momenten des lang ersehnten Friedens. Erneut erkannte ich, da war sie wieder, die Polarität des Lebens. Jede noch so dunkle Nacht hat ein helles Ende!


Bernhard bat mich schlussendlich mit seinem so unwiderstehlichen Lächlen, dieses Geheimnis für mich zu behalten, was ich auch bis nach seinem Tode tat. Er fügte ergänzend hinzu: „Wenn ich eines Tages nicht mehr auf dieser Welt bin, kannst du gerne über all das sprechen, was ich dir gerade erzählt habe.“ Höchstwahrscheinlich brachte er nach dem Gespräch mit mir nicht mehr den Mut auf, auch meiner Schwester Paula von diesem brenzligen Kriegs-Zwischenspiel zu berichten.


Viele Jahre später, als mein Vater bereits verstorben war, bedauerte ich sehr, dass ich ihn damals nicht ermuntert und gebeten hatte, eventuell mit mir zusammen Nachforschungen zu betreiben und nach diesen beiden Menschen zu suchen. Ich finde es auch heute noch recht traurig, diese Frau und meine Halbschwester nie gesehen und nie kennen gelernt zu haben. Offensichtlich wusste Bernhard nicht, wie die Geschichte der beiden weitergegangen war und ob sie den Krieg überhaupt überlebt hatten. Die Verbindung war abgerissen.


Eines schönen Tages eröffnete mir mein Vater, dass die junge Lehrerin Fräulein Hartwig uns privat zu Hause besuchen würde. Er hatte sie vor ein paar Tagen ganz spontan zum Kaffeestündchen am Samstagnachmittag eingeladen. „Ahaaa“, meinte ich und dachte mir meinen Teil. Bernhard und ich waren sofort ein gutes Team. Wir putzten, räumten auf und richteten alles so her, wie es unserem Besuch gefallen könnte. Als Krönung stellten wir, zu den Blumen aus dem Garten meiner Tante, noch Kuchen und süßes Gebäck auf den Tisch. Kurz gesagt, wir warfen alles in eine Waagschale und bemühten uns, gut dazustehen. Nachdem wir mit den Vorbereitungen fertig waren, nahmen wir unsere besten Gewänder aus dem Schrank und harrten der Dinge, die da kamen.


Meine Schwester war in dieser Zeit sehr selten zu Hause und hatte ihr Abitur schon so gut wie in der Tasche. Ich konnte also an diesem denkwürdigen Tag keine Unterstützung von ihr erwarten. Bevor Fräulein Hartwig kam, wollte Bernhard mir, seinem Nesthäkchen, wohl so etwas wie Mitspracherecht am weiteren Geschehen einräumen. Ihm schien das, was er mir unbedingt noch mitteilen wollte, sehr ernst zu sein. Mein Vater legte beschwichtigend den Arm um mich und sagte mit fester Stimme: „Falls ihr, meine beiden Mädchen, Rosemary Hartwig nicht als Nachfolgerin eurer Mutter anerkennen könnt und wollt, so will ich das respektieren und keine tiefere Beziehung mit dieser Frau eingehen. Obwohl ich sicher bin, dass ich sie bereits sehr liebe!“ Wow …! Mit diesen pathetischen Worten signalisierte er mir: Bleib bitte gelassen, noch ist nichts endgültig entschieden. Ich allerdings ließ mich nicht blenden, denn ich wusste genau, wo der Hase hinlief. Da ich ja meine Lehrerin ganz gerne mochte, ließ ich den Dingen ihren Lauf und war gespannt auf den Ausgang. In diesem besonderen Augenblick fühlte ich mich innig mit meinem Vater verbunden und gab ihm freudig einen dicken Kuss auf die Wange und meinte gefasst: „Wir werden sehen, was passiert!“
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